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umſomehr, wenn er in Betracht zieht, daß dieſe Kreiſe ſich ordnung errichtet wird, die die Gleichheit alles deſſen, wasParteigenoſſen! fortwährend damit brüſten, auf wahrer ſittlicher Grundlage Menſchenantlitz trägt, zur er dern ww

Die letzte öffentliche im„Concordia-Palaſt“ hat in der Frage des Bier
boykotts nach langer Diskuſſion die alte ener

iſche Stellung beibehalten. Thue nun jederCenoſe ſeine Pflicht umſomehr, als durch einen

um ſo größeren Druck von unſerer Seite die
Tage des Boykotts verkürzt werden und wir zu
einem ausſchlaggebenden Siege gelangen.

Duell und Ehre.
M, Unſere „gebildeten“ Stände haben in ihrer Mehrheit

über den Begriff „Ehre“ ſonderbare Anſichten und man geht
wohl nicht fehl, wenn man annimmt, daß ihre Anſchauungen
in dieſer Hinſicht aus eirem überſpannten Ehrgeſühl,
hervorgerufen durch ihre Umgangsformen und wirtſchaftliche
Stellung im Staate, herzuleiten ſind.

Vorzüglich iſt es das letztere, was ihre Köpfe verwirrt.
Sie halten ſich dadurch für Menſchen, die eine beſondere Ehre
aufzuweiſen hätten. Bei den geringfügigſten Anläſſen ver
fallen ſie der Meinrung, ihre Ehre ſei angegriffen, und ge
ſchieht dies von einer Standesperſon, ſo folgern ſie, könne
ihre Ehre nur durch Blut reſp. ein Duell repariert werden.
Iſt es keine Perſon aus ihren Kreiſen, die ihrer vermeintlichen
Ehre zu nahe getreten iſt, ſo ſtrengen ſie eine Beleidigunge-
klage gegen dieſelbe an, wobei dann weiter der Staatsanwalt
das Seine thut.

Wie gerade darunter diejenigen zu leiden haben, welche es
ſich angelegen ſein laſſen, die verworrenen Begriffe dieſer
Herren über Ehre vernunſtgemäß zu geſtalten, den wahren
Wert ihrer Ehre feſtzuſtellen, darüber wollen wir hierbei
nichts ſchreiben.

Wir verſtehen unter Ehre den ſittlichen Wert des Menſchen.
Jſt es denn nun möglich, dieſen eventuell wirklich ver

letzten Wert durch einen Zweikampf wieder herzuſtellen
Gewiß nicht. Beim Duen entſcheidet lediglich die Seſchick
lichkeit und der Zufall. Daß damit das Recht entſchieden
würde, iſt vollſtändig ausgeſchloſſen. Mithin iſt der Zwei
kampf kein ſittlicher Vorgang, ſondern ein Akt der Roheit,
der beweiſt, wie ſchlecht es mit dem ſittlichen Wert der
jenigen ſteht, die da meinen, ihre Ehre durch den Zweikampf
wieder aufzurichten. Es iſt auch garnicht zu erwarten, daß
es mit dem üppig ins Kraut geſchoſſenen Duellunweſen in
nächſter Zeit bergab gehe, dafür ſorgt ſchon die Standes-
erziehung und die in den maßgebenden Kreiſen herrſchende
Stimmung. Wäre dies nicht der Fall, ſo wäre es ein Leichtes,
dem Unweſen zu ſteuern. Man will eben in dieſen Kreiſen
anderen gewöhnlichen Menſchenkindern“ gegenüber etwas
Beſonderes haben man hält ſich für Menſchen höherer
Gattung, die im Bewußtſein ihrer „Größe“ es ſich ſelbſt
ſchuldig ſind bei den mitunter lächerlichſten „Ehrenkrän-
kungen“ zum Zweikampf zu greifen, um ſich ſo eventuell den
Schädel auf ihre beſondere Art einzuſchlagen, das iſt des
Pudels Kern. Jeder vernünftig denkende Menſch kann über
ſolche mittelalterliche Anſchauungsweiſe nur mitleidig lächeln,

zu beruhen und nicht müde werden, über das nach ihrer
Meinung unſittliche Gebahren in den unteren Volksſchichten
zu zetern.

Wie recht wir mit unſerer Anſicht haben, das beweiſen
die Entſtehungsurſachen der Duelle. Wie oft bietet hierzu
der Streit um den Beſitz einer lüderlichen Dirne die Ver
anlaſſung, oder wenn die bemooſten Häupter bei den Sauf-
gelagen, des ſüßen Weines voll, ſich gegenſeitig zur Abwechs-
lung eine kleine Grobheit an den Hals werfen. Und mit
ſolchen Mitteln glaubt man den Staat zu ſtützen, dem ge
wöhnlichen Mann aus dem Volke Reſpekt vor dem Standes-
bewußtſein dieſer Herren einzuflößen. Weit gefehlt, Jhr
Herren, das Volk hat ganz andere Begriffe von Eurem
Thun und Treiben, als Jhr annehmt, es kennt ſeine Pappen-
heimer und weiß ſie zu würdigen. Wäre ihm der Mund
nicht durch die Beleidigungsparagraphen verſchloſſen, Jhr
würdet ein Urteil zu hören bekommen, was Euch in den
Ohren gällen würde.

Bezeichnend für unſere Rechtsformen iſt es auch, daß dem
Standesbewußtſein reſp. dem Duell in unſerem Strafgeſetz
Rechnurg getragen iſt. Jn S 206 desſelben heißt es Wer
ſeinen Gegner im Hweikampf tötet, wird mit Feſtungshaft
nicht unter zwei Jahren, und wenn der Zweikampf ein
ſolcher war, welcher den Tod des einen von beiden herbei-
ſühren ſollte, mit Feſtungshaft nicht unter drei Jahren be-
ſtraft. Dagegen heißt es im 16. Abſchnitt, der vom Ver-
brechen und Vergehen wider das Leben handelt, im S 211:
Wer vorſätzlich einen Menſchen tötet, wird, wenn er die
Tötung mit Ueberlegung ausgeführt hat, wegen Mordes
mit dem Tode beſtraft.

Welchen großen Unterſchied macht hier das Geſetz bei
dewjenigen, der einem Menſchen im Duell mit Abſicht tötet,
alſo ermordet und einen anderen, der geigten einen
Menſchen vorſätzlich tötet, nur nicht im Duell. Nach unſerer
Auſicht liegt in beiden Fällen ein Mord vor, und vermögen
wir es nicht einzuſehen, warum in dem einen Falle, wo doch
gleichfalls die Abſicht vorliegt, einen Menſchen zu töten, nur
Feſtungshaft erfolgen konn, die in weiter nichts beſteht, als
Freiheitsentziehung mit Beauſſichtigung der Beſchäftigung
und Lebens weiſe des dazu Verurteilten, während im anderen

die Todesſtrafe eintritt. Bei ſolcher Stellung des
eſetzes zum Zweikampf iſt es nicht zu verwundern, wenn

derſelbe fortwuchert, da die Strafe eine ſo milde iſt und
weder beſſernd noch abſchreckend wirken kann, obgleich wir
nicht auf dem Standpunkt der Abſchreckungstheorie ſtehen,
ſondern nur auf dem der Beſſerung. Hierzu kommt noch,
daß in einer großen Anzahl von Fällen die Landesfürſten
ihr Begnadigungsrecht ausüben.

Der Klaſſenſtaat hat eben überall ſolche Erſcheinungen im
Gefolge. So lange er beſteht, werden auch die falſchen Be
griffe von Ehre bei dem in Rede ſtehenden Teile der Standes-
herren vorhanden ſeir, bis ſich ſchließlich das Volk eine
Staatsform ſchafft, in der die Vorrechte der jetzt bevor

Dann erſt wird wahre Ehre richtig erkannt werden und
das Unweſen der Duelle verſchwunden ſein, weil dann die
Menſchheit lediglich von der Vernunft geleitet wird.

Politiſche Rundſchau.
Die in den letzten Tagen in der Preſſe behandelte Anſicht,

daß für die Einführung der zweijährigen Dienſtzeit keine
Ausſicht vorhanden ſei, ſtützte ſich auf eine Stelle in einer
Anſprache des Kaiſers, welche derſelbe bei der letzten Parade
an die höheren Offiziere gehalten. Dieſe Anſprache wird jetzt
authentiſch bekannt. Der „Frkf. Ztg.“ wird telegraphiſch be
richtet: „Es ergiebt ſich, daß dieſe hochwichtigen Aeußerungen
doch einen weſentlich anderen Sinn und daher auch eine ganz
andere Bedeutung und Tragweite für die politiſche Situation
haben, als man nach den bisherigen unvollkommenen Berichten
annehmen konnte. Der Kaiſer hat zunächſt im Anſchluß an
die Kritik über die Parade in ſehr lebhaften, nicht mißzu
verſtehenden Worten ſein Erſtaunen ausgedrückt, daß in letzter
Zeit in ſteigendem Maße militäriſche Jnterna in die Tages
preſſe gelangten, darunter ſolche, die rein theoretiſcher Natur
ſind, wie über die Schießverſuche mit Gewehren neuen Ka
libers. Beſonders mißbihigte er die Preßerzeugniſſe die nur
rein militäriſchen Federn entſprungen ſein könnten, und welche
die geplante Heeresvermehrung ſehr verſchiedenfach beurteilten,
insbeſondere aber weitgehende organiſatoriſche Einſchränkungen
aus Erſparnisrückſichten bei einer etwaigen Einführung der
zweijährigen Dienſtzeit als möglich etörtern. Derartige Er-
örterungen über eine Militärvorlage, der er noch garnicht zu
geſtimmt habe, gehörten ins Gebiet der Phantaſie. Die zwei
jährige Dienſtzeit erſcheine weiten Kreiſen als eine zeitgemäße
Einrichtung ſie ſei aber ohne Gewährung ganz beſonderer
Gegenleiſtungen nicht denkbar. Sollte etwa die Mehrheit des
Reichstages nicht patriotiſch genug ſein, mit einer Vorlage,
die auf der zweijährigen Dienſtzeit beruht, gleichzeitig die er
wähnten notwendigen Ergänzungen derſelben zu bewilligen,
dann erkläre er, daß ihm immer noch eine kleine gut dis
ziplinierte Armee lieber ſei als ein großer Haufe“.

Unſere Meinung iſt bekannt, ob zweijährige Dienſtzeit oder
nicht, bluten wird das Volk doch müſſen.

Ein Boykott, den man ſich gefallen laſſen kann.
Die militäriſchen Einquartierungen, wie ſie in der nächſten
Zeit in einem großen Teil von Württemberg der Einwohner
ſchaft bevorſtehen, geben zu allerlei Gedanken Veranlaſſung.
Ganz beſonders iſt man geſpannt, wie ſich die Militärver
waltung den Sozialdemokraten und den mit Militärverbot
belegten Wirten gegenüber verhalten wird. Da die Militär
behörde ſchon auf allerhand Mittel gekommen iſt, um die
Soldaten vor dem Bacillus socialdemocraticus zu bewahren,
ſo dürfte ſie wohl auch bereits in Erwägung gezogen haben,
ob die gefährlichen Herde dieſes Giftſtoffes bei der Ein
quartierung nicht übergangen werden könnten. Ueber die
Form einer ſolchen Maßnahme kann ſie ſich nun ein Bei
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zugten Kloſſen nicht mehr den ſind, eine Geſellſchafts-
W

a8) m Webſtuhl der Feit.
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)

„Das iſt das Bild des Lebens, meine Je das ewige
Klagelied des Volkes, und wenn Sie eine Flotte von tauſend
Segeln ſchaffen, iſt ſie nicht im ſtande, das ganze Weh über
den weiten Ozean zu fahren.“

Der Beifall des Publikums nahm zu in demſelben Grade,
wie die Verzweiflung des Komitees, deſſen einzelne Mitglieder
ſich teilweiſe ſtillſchweigend zu entfernen begannen. Der junge
Schriftſteller aber fuhr nach kurzer Pauſe fort:

„Jch komme zum Schluß, denn die Herren Liberalen wer
den ſich nach dem Abendeſſen ſehnen. Und um alles zu ſagen,
was hier noch geſagt werden könnte, würde ich bis zum näch
ſten Morgen zu ſprechen haben. Jch will daher jetzt wit
einer Warnung ſchließen Sie irren, meine Herren, wenn Sie
glauben, daß die ſogenonnten Liberalen und Fortſchritismänner
Ihre Freunde und Führer ſind. Nachdem die Bourgeoviſie
ouf materiellem Wege durch den Seldſack zur Herrſchaft ge
kon men, will ſie auch die ſtaatliche Macht an ſich ziehen, ſie
den Händen der Fürſten, des Adels und deren Anhänger ent
reißen. Um das zu ermöglichen, haben ſie ſich ſeit langer
Zeit bemüht, die große Maſſe des Volkes für ſich zu ge
winnen, und zwar dadurch, daß ſie dem Volke eine Anzahl
von Freiheits- und Glückegütern vonſpiegelten, von denen
man kaum begreifen kann, daß ſie im ſtande waren, dem
Volke Begeiſterung zu erwecken und um welche das Volk zu
beirügen dieſe liberale Bourgeviſie von vornherein entſchloſſen

war.„Aber ſo etwas Hohes und Gewaltiges iſt die Freiheit, daß

ſie, ſelbſt in den entſtellenden Rauch des Liberalismus ein
gehüllt, noch immer als etwas Hohes und Begehrenswertes
erſcheint, daß ſie ſelbſt den Armen und Elenden ſeinen Hunger
und ſeine Not vergeſſen macht. Und damit hat die Bour-
geoiſie zu handeln und zu markten gewußt; geſtützt auf die
Maſſen, hat ſie den Regierungen alten Regimes ein Gut nach
dem anderen zu entringen verſtanden, hat ſie nötigenfalls in
Revolutionen ihren Willen durchgeſetzt. Und wer hat auf
den Barrikaden gekämpft und geblutet Wiſſen Sie das, meine
Herren Das Volk war es, die Arbeiter ſind es geweſen.
Und wos hat die Bourgeoiſie, wos haben die Liberalen dem
Volke daſür gegeben Nichts, garnichts von dem, was es be
gehrte, wohl aber gelegentlich Blei in den Magen und Hugeln
in den Kopf.

„Fragt die Herren, ob ſie Euch Euer erſtes Recht, das
allgemeine Wahlrecht, geben wollen ſie werden Euch ſagen
nein, ſie hoben es ſchon zu wiederholten Malen verweigert.
Was hat der Arbeiter unter der Führung der Liberalen in ſo
vielen Häwpfen errungen frage ich nochmals! Hat das Syſtem
der Ausbeutung der Arbeitskraft des Menſchen durch den
Menſchen aufgehött? Lebt Jhr jetzt weniger zwiſchen Tod
und Leben eingeklemmt im Daſein, deſſen geſamter Jnhalt
Mangel und Elend iſt? Jch ſage Jhneny, meine Herren, es
giebt in der Hauptſache nur zwei große Parteien im modernen
Staate: die Partei der Unterdrücker und die unermeßliche
Schar der Unterdrückten. Und die Liberalen gehören zum
größten Teile zu den Schlimmſten der erſteren Partei, ſie
mögen von Preßſreiheit reden oder nicht. Ja ſelbſt ein in
fendalen Grundſätzen auferzogener Reichsbaron iſt häufig kein
ſo ſchlimmer Gegner, als ſo ein fortſchrittlicher Fabrikant, als
ſo ein liberaler Advokat. Darum laſſen Sie dieſe Herren
beiſeite liegen, die nie ein Herz für die Sache des Volkes ge
habt, kommen Sie in Zukunſt nur in Arbeiterverſammlungen,
wo Sie Jhre nächſten und heiligſten Jntereſſen beraten und

beſchließen, und laſſen Sie ſich nicht das und jenes, wie es
gerade den Herren beliebt, gelegentlich vorſetzen. Schließen
Sie Jhre Reihen, organiſieren Sie ſich, damit Sie eine Macht
bilden, die größte Macht, denn Jhre Zahl iſt Legion. Treten
Sie ein in Arbeitervereine, ſprechen Sie lauter und immer
lauter die Forderung Jhrer Rechte aus. Sie müſſen zum
Lichte der Erkenntnis heran, denn nur, wenn die Maſſen einen
Schritt vorwärts gethan, iſt die Kultur um einen Schritt
weiter gegangen nur wenn die Maſſen zu ihrem Rechte ge
kommen, kann wieder von reiner Menſchlichkeit auf Erden die
Rede ſein. Sie müſſen heraus aus dieſem Zuſtande des Elends,
der Erniedrigung, der Verſumpfung in die Regionen des Lichts.
Nur Sie allein noch, mit Jhrem unverdorbenen Sinne für
natürliches Recht, mit Jhrem ſtarken Bewußtſein der Brüder
lichkeit, der Zuſammengehörigkeit der Menſchen, können das
vom Geldſack korrumpierte, durch den Egoismus gänzlich zer
fahrene und halb blödſinnig gewordene Zeitalter retten und
eine neue Aera der Menſchheit hervorrufen. Treten Sie zu
ſammen, werfen Sie die Schranken des Egoismus nieder,
helfen Sie ſich und Sie helfen der geſamten Menſchheit!“

Unbeſchreiblich war der Jubel, der nach dieſen, mit hin
reißendem Schwunge geſprochenen Worten losbrach, und als
nun Raffmaus, mit der Glocke in der Hand, von neuem die

m auf ſich zu lenken verſuchte, tönte ihm überall

uf:
„Schluß, Schluß!“ entgegen.
„Jch werde ſchließen, meine Herren,“ erwiderte Raffmaus,

„und glauben Sie mir mit ſchwerem Herzen muß ich
diesmal dieſe Pflicht erfüllen. Mein Herz, welches jederzeit
bereit war, dem bedrängten Bruder die Bruderhand zu reichen,
ſchlägt gleichmäßig für alle Menſchen ich habe ein Herz für
die Armen und habe ein Herz für die Reichen

Hier hielt Raffmaus notgedrungenerweiſe einen Augenblick
inne, denn in ſeiner Aufregung hatte er den Faden der Rede
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el nehmen an folgendem Schreiben, ein Wirt in
Vororte Hamburgs dieſer Tage er Dasſelbe

„Euer Wohlgeboren ſetzen wir davon ergebenſt in Ken is, daß
zur Vermeidung von unangenehmen terungen Jhre an der

ſtraße gelegenen Räumlichkeiten bei künftigen Einqu nungen
von Truppen im Frieden weder mit Mannſchaften werden belegt, noch
Ausquartierungen von Mannſchaften dahin angenommen werden ſo
w. der Beſuch Jhres Lokales ber hieſigen Garniſon nicht erlaubt

ir erſuchen Sie deshalb, in Fällen der Belegung dortiger Gegend
etwaige Ausquartierungsanträge ſeitens anderer Bewohner für Jhr
Lokal von vornherein nicht annehmen zu wollen.

Die Steuer Deputation,
Sektion für Einquartierung.

J. A.: Dr. Koch.“
Es wird dem betroffenen Wirt ſehr ſchmerzlich geweſen

ſein, zu erfahren, daß er in Zukunft des Glücks und des
Vorteils militäriſcher Einquartierungen nicht mehr teilhaftig
werden ſoll! Aber wir giauben kaum, daß dieſe Maßregel
enügt, das herrliche Kriegsheer vor Anſteckung durch die

ozialdemokratiſchen Jdeen zu bewahren. Man wird ſich
ſchließlich eben doch zu dem Radikalmittel entſchließen müſſen,
keinen Sozialdemokraten mehr in das Heer einzuſtellen und
dasſelbe nur noch aus den Gegenden von Drochterſen, Spenge,
Blumberg, ſowie einigen hinterpommerſchen Rittergütern zu
rekrutieren.

Der Staatsanwalt am rechten Platze. Der „Poſt“
meldet man aus Hirſchberg: Der „Bote a. d. Rieſengeb.“
enthielt unlängſt ein Jaſerat, durch welches ein Stroh
witwer für eine Tour ins Rieſengebirge eine Reiſe
begleiterin ſuchte. Die Staatsanwaltſchaft ging der Sache
auf den Grund und ermittelte als Aufgeber des Jnſerats
einen Bahnbeamten, welcher von ſeiner Behörde einen Urlaub
zum Zwecke der Wiederherſtellung ſeiner angeblich angegriffe-
nen Geſundheit und noch dazu eine Unterſtützung erhalten
hatte. Gegen ihn, wie gegen den Redakteur, iſt Anklage
erhoben.

Jn dieſem Falle iſt das Einſchreiten des Staatsanwalts
entſchieden am Platze geweſen. Wenn alle Staatsanwälte
ſolche zweifelhafte Jnſerate genauer beachten wollten, dann
würde ſicher manches ähnliche Geſchichtchen wie das obige auf
gedeckt werden. Es würden aber auch die ärgerniserregenden
Inſerate bald verſchwinden und der Unſittlichkeit in den
„beſſeren“ Kreiſen ein Riegel vorgeſchoben.

Das Beſchwerderecht beim Militär wird recht treffend
gekennzeichnet durch ein Gedicht, welches die Wiener „Ar-
beiterzeitung“ an Stelle eines konfiszierten Satzes als Lücken
büßer eingeſchoben hat. Das Gedicht lautet:

Der Tapferſte.
Es ſaßen drei alte Krieger
Vertraulich zuſammen beim Bier,
Der eine trug Bänder und Orden,
Der blutigen Tapferkeit Zier.
„Jch habe,“ ſo ſprach er, „drei Fahnen
Erbeutet bei Metz in der Schlacht,
Jch hab einen feindlichen Oberſt
Jm Kampf zum Gefang'nen gemacht.
Der zweite ſprach: „Schwerer wohl ward uns,
Was Sechsundſechzig geſchah
Jch hab' deutſche Brüder erſchoſſen
Jm Walde von Sadowa.“
Den dritten noch zierte kein Orden v
Er war noch ein junges Blut,
Doch rief er: „Jhr Kameraden,
Auch ich gab ſchon Proben von Mut.
Denn als mich geſchimpft und geſchlagen
Jm Dienſte der Herr Korporal,
Da hab' ich Beſchwerde ergriffen,
Nicht fürchtend der Rache Strahl.“
Da reichten die alten Krieger
Dem jungen die Hände gerührt,
Und ſprachen: „Nur Dir, Du Verweg'ner
Die Palme des Mutes gebührt!“

Eine Beichte. Das amtliche Organ der ſächſiſchen Re
gierung, die „Leipziger Zeitung“ (Nr. 190 vom 17. Auguſt),
ſchreibt: „Jn ihrer heutigen Nummer beſchwert ſich die „Kon
ſervative Korreſpondenz“ darüber, daß der „Reichsanzeiger“
unter dieſer Rubrik („Arbeiterbewegung“) auch ſolche Nach

richten aufnimmt, bie ſich auf die ſozialdemokratiſche Be
wegung beziehen. Es iſt leichter, dieſen Vorwurf zu erheben,
als den Uebeiſtand abzuſtellen. Auch wir haben die Sqei
dung der ſozialiſtiſchen von der e iſchen Arbeiter
bewegung durch Zerlegung in zwei verſchiedene Rabriken lange
Zeit d t ucht und ſiad mit dieſem Verſuche ge

ſcheitert. Die Trennung läßt ſich eben heutzutage nicht mehr
durchführen, weil die Sozialdemokratie die Arbeiterbewegung
an faſt vollſtändig in der Hand hat und bei keinem

eſchluß, keiner Verſammlung und keinem Ausſtande der
Arbeiter ſich mit Sicherheit ſagen läßt, daß nicht ſozialdemo
kratiſche Beweggründe mit unterlaufen oder die ſozialdemo
kratiſche Parteileitung nicht die Hand mit im Spiele habe.
Auf die Gefahr hin, uns demſelben Vorwurf wie der „Reichs
anzeiger“ auszuſetzen, laſſen wir daher auch heute unter dieſer
Rubrik folgen, was darunter gehört, gleichviel, ob ein er
kennbarer Zuſammenhang dieſer Nachrichten mit der ſozial-
demokratiſchen Bewegung beſteht.“ Sehr weislich gehandelt
von der „Leipziger Zeitung“!

Ein Zeichen der Zeit. Der mit 442 000 M. veran
ſchlagte Armenetat der Stadt Nürnberg reicht für das
laufende Jahr nicht aus und mußten bereits 39000 M.
nachbewilligt weroen.

Soldaten-Mißhandlung in Oeſterreich. Die „Nä-. L.“
Ne. 224 bringen unter der Aufſchrift: „Wie behandelt
man die Lehrer als Soldaten“, folgende Meldung:

Am 5. Auguſt machte das Jafanterie- Regiment Nr. 28
einen Uebungsmarſch vom Weißen Berge nach Motol. Bei
obgenanntem Regimente befinden ſich auch einige Lehrer,
welche zu einem 13 tägigen Reſervedienſte eingerückt ſind.
Hinter Motol, bei einem ſogenannten „Appell“, ſtreifte ein
Lehrer Soldat der 2, Kompagnie unverſehens den Ober
Leutnant von der 4. Kompagnie, Ferdinand Danger.
Von den unmſtehenden Soldaten hatte keiner etwas bemerkt,
der Lehrer ſelvſt ahnte nicht, was vorgefallen, als Ober-
Leutnant Danger wütend auf ihn eindrang, und
ihm zwei wuchtige Ohrfeigen verſetzte, daß ihm
die Kappe, welche er feſt am Kopfe gedrückt
hatte, auf die Erde herunterfiel. Hierauf rief er
den mißhandelten LehrerSoldaten aus dem Glied und ſtieß
ihn, daß er beinahe umgefallen wäre. Wut-
ſchnaubend brüllte er ihn an: „Sie ſind Lehrer? Sie
könnten Schweine lehren! Nicht einmal ein
Schwein möchte ich Jhnen anvertrauen! Hätte
ich meinen Säbel heraus, ſo würde ich Sie
niederhauen!!! Sie Miſtvieh! Sie Hund! Schweine
können Sie lehren, aber keine Menſchen!“ Nach
dieſer Anſprache bedeutete er dem Lehrer, er könne ſich zum
Rapport melden. Als ſich der Lehrer wirklich zum Regi-
mentsrapport meldete, wurde er nicht vorgelaſſen.
So behandelt man in der öſterreichiſchen Armee Lehrer-
Soldaten.

Bisher der Bericht der „När. L.“ Wir glauben ſagt
hierzu die Wiener „ArbeiterZtg.“ uns die Mühe erſparen
zu können, die Jntelligenz des Ober- Leutnants Danger zu
gloſſieren die Leſer werden es hoffentlich ſelbſt thun. Wie
wir hören, wird dieſe Affaire den Gegenſtand einer Jater-
pellation im Reichsrate oder den Delegationen bilden und
wir ſind neugierig, was Se. Exzellenz der Kriegsminiſter zu
dieſer Brutalität ſagen werden.

Der Parteitag der ſchweizeriſchen Sozialdemokraten
findet zufolge Beſchluſſes des Parteikomitees am 5. und 6.
November in Solothurn ſtatt.

Jn Kopenhagen iſt ein dortiger Kaufmann Höimark
wegen Beleidigung des deutſchen Kaiſers angeklagt wor-
den. Er befand ſich am 11. Juli auf einem Sſiffe nach
Korſör (Seeland). Unterwegs begegnete man einem anderen
Schiffe mit einer großen Geſellſchaft aus NordSchleswig,
die einen Ausflug nach Fyen machte. Als die Leute von
Nord Schleswig vorbeiſegelten, ſagte Höimark zu einem neben
ihm ſtehenden Herrn, es ſei ſchade, daß dieſe Leute, die ſo
gern zu Dänemark gehören wollten gezwungen wurden,
Deutſche zu werden, und daß Kaiſer Wilhelm Schleswig von
Dänemark „geraubt“ habe. Der Herr, zu dem Höimark
dieſe Worte ſagte, war der öſterreichiſche Attachee, Graf

Cronberg. öimark wurde bereits vernommen; er er
klärte, wenn er jemand beleidigt haben ſollte, ſo könnte es
nicht der jetzige Kaiſer, ſondern nur Wilhelm J. ſein. Vor
läufig verblieb er in Freiheit. Gea Ceonberg,
von dem es heißt, er hab ihn denunziert, erklärte in „Politiken“,
er habe Herrn Höimark nicht deaunziert; er ſei nur auf Aufforde
rung gegen ihn als Zeuge aufgetreten. Er finde es J
ganz natürlich, daß man Höimark verklagt habe, weil er a
einem Sſiffe, das die deutſche Fahne trug, und auf dem
viele Deutſche ſich befanden, den Kaiſer Wilhelm beleidigte.
Die Sache macht großes Aufſehen.

Das letztere iſt ſehr begreiflich. Denn eine Majeſtäts-
beleidigung kann hier doch wohl nicht vorliegen und iſt
nach Lage der Sache von dem patriotiſchen Dänen ſicher
auch nicht beabſi Htigt worden. Der Satz, daß Höimark
vorläufig in Freiheit verblieb, läßt vermuten, daß man ſich
in Kopenhagen der Sache mit rechtem Eifer annehmen wollte.
Man darf auf den weiteren Gang der Angelegenheit ge-
ſpannt ſein.

Der Dichter- Politiker Björnſtjerne Björnſon hat in den
letz'en Tagen im Kopenhagener „Politiken“ wieder mehrere
Artikel geſchrieben, worin er teils den ſchwediſchnorwegiſchen
Unionskonflikt, teils auch das Verhältais Rußlands zu
Sthweden Norwegen behandelt. Dieſe Abhandlungen, die für
die reiche Phaataſie des Verfaſſers mehr bezeichnend ſind,
als für ſeine praktiſche politiſche Auffaſſung, werden hier nur
ſehr wenig beachtet. Größere Aufmerkſamkeit verdient ein
Artikel, den er im norwegiſchen „Dagbladet“ geſchrieben hat.
Hier führt er aus, daß die ſchwediſ e Regierung während
der letzten Miniſterkriſis ernſt beabſihiigt habe, Norwegen
anzugreifen und militäriſch zu beſetzen. Die ſch wediſchen Sol
daten warteten jeden Tag, ſchreibt er, Befehl zu erhalten,
gegen Norwegen zu marſchieren. Björnſon verlangt ſchließ
lich, die feüheren Miniſter Stang und Thorn ſollen vor dem
Storthing als Zeugen erſcheinen, um zu erklären, ob es wahr
ſei, daß der Köaig Oskar während der Kreiſis gedroſt habe,
Norwegen militäciſch zu beſetzen. „Wenn eine ſolche Drohung
auszeſprochen iſt,“ ſagt er, „und wenn der König Vorbe-
reitungen getroffen hat, um Norwegen anzugreifen, dann iſt
die u eine Gefahr für uns und muß abzgzeſchafft
werden.“

Soziale Aeberſtcht.
Der in den letzten Jahren merklich hervorgetretene wirt

ſchaftliche Niedergang hat ſich namentlich in dem in
duſtriereichen Sachſen ſtark fühlbar gemacht und zahlreiche
Opfer gefordert. Einen deutlichen Beweis hierfür liefert eine
amtliche Statiſtik der Konkurſe und Zwangs-
verſteigerungen, welche unlängſt in der „Leipz. Ztg.“
veröffentlicht worden iſt. Jm Jrhre 1887 betrug die Zihl
der Konkucſe in Sachſen nur 718; von hier an wuchs ſie
ſtets von Jahr zu Jahr und belief ſich im Jahre 1891 auf
1434. Jn dem gleichen Zeitraum hat ſich die Zahl der
Zwangsverſteigerung en von 1034 auf 1854 erhöht. Es hat
alſo innerhalb der letzten 5 Jahre eine Verdoppelung ſtatt
gefunden. Auf 100 000 Einwohner kamen im Jahre 1891
in Sachſen etwa 40 Konkäurſe, eine Zihl, die von keinem
anderen Bundesſtaate erreicht wurde.

Ein unbegreifliches Verfehen. Ein gräßlicher U aglücks-
fall wird aus Wartberg im Märzthal berichtet: Bei der
Reinigung und Ausbeſſerung der Feuerungskanäle im Werke
der Firma Vozel wurde aus Verſehen der Arbeiter Pach-
ter eingemauert. Nah zwei Tagen wurde deſſen Ab-
gang bemerkt. Sogleich wurde das Feuer gelöſcht, die
Kanäle wurden aufgebro Hen und die verkohlte Leiche Pach
ters gefunden. Ausgebrohene Ziegel beweiſen, daß Prchter
vergeblich Anſtrengungen machte, ins Freie zu gelangen.
Die gerichtlich Unterſuchung iſt eingeleitet. Man ſollte
es nicht für mözlich halten, daß ſo ein Verſehen vorkommen
kann. Es iſt übrigens ſonderbar, daß man den Arbeiter
erſt nach zwei Tagen vermißt hat und dann auf den Ge
danken gekommen iſt, derſelbe könnte eingemauert ſein. Die Sache

ſcheint nicht ganz richtig.

Weiße Sklavinnen. Jn Seiden Geſchäft des Herrn
Henneberg in Zürich, in einem Geſchäft, das für
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verloren, und in der feierlichen Pauſe, die infolgedeſſen ein-
trat, hörte man auf einmal eine feine und dennoch durch-
dringende Stimme die Worte rufen:

„Fauler Schwindel!“
Muſſelich ſpitzte die Ohren, die Stimme kam ihm bekannt

vor, und ſeine grauen Augen ſuchten die Perſönlichkeit auf
der Gallerie zu entdecken. Er hatte indeſſen nicht lange Muße
hierzu, denn die lauterſte Heiterkeit, welche bei dieſem Rufe
im ganzen Saale ausbrach, brachte Raffmaus dermaßen außer
Faſſung, da er nur noch die Worte: „Die Sitzung iſt ge
ſchloſſen“ hinausrufen und, die Bruſt voll Grimm, zu ſeinen
wenigen Getreuen zurückkehren konnte.

Erregter und belebter, wie je, zerſtreute ſich die Verſamm-
lung, und in den zahlreichen Reſtaurationen wurden die Debatten
noch bis ſpät in die Nacht fortgeſetzt.

19. Kapitel.

Philoſophie und Leben.
Es mochte manchem ſcheinen, als habe die Sonne geahnt

oder gefühlt, daß ſie der von ihr gar ſo abhängigen Menſch
heit auf Erden für manchen verdorbenen Sonntag im Sommer
eine Entſchädigung ſchuldig ſei, und als habe ſie ſich deshalb
am letzten Sonntag ves Septembers bei Zeiten aufgemacht,
um in der Friſche des Herbſtmorgens mit einem wahren Feſt
tagsglanze die halb noch ſchlummernde Erde wachzurufen.

Sie ſandte die goldnen Strahlen gleichmäßig durch die
hohen Bogenfenſter des Palaſtes, wie in die einfache Dach-
wohnung des Arbeiters, ſuchte ſelbſt bis in die feuchten
Regionen der Kellerwohnungen zu dringen und verfehlte natür-
lich auch nicht, durchs beſtagbte Fenſter ihre Strahlen nach
dem vager zu ſenden, auf welchem der „Normalmenſch“ in
der höchſten philoſophiſchen Ruhe ausgeſtreckt lag und noch
keine Neigung zum Erwachen zeigte. Allein die Strahlen

zupften ſo lange an ſeinen Wimpern, bis letztere jenen nicht
mehr Stand zu halten vermochten.

Der Philoſoph erwachte und grüßte mit vernehmlicher
Stimme den jungen Schriftſteller, welcher ſeinen Stammplatz
im Bette neben ihm einzunehmen pflegte, und da ſein Gruß
ganz wider Erwarten unbeantwortet blieb, ſo erhob er ſich
auf den Ellenbogen, um den Grund dieſes Schweigens zu er
kennen. Nun ſah er erſt, daß das Bett nicht bloß ohne ſeinen
gewöhnlichen Jnſaſſen, ſondern daß es auch gänzlich unberührt

war, und ein Strahl der Erinnerung an die Ereigniſſe des
vorhergehenden Abends zog in ſeine Seele ein. „Leergebrannt
iſt die Stätte,“ würde der Mime gerufen haben, wenn er
ſeine und ſeiner Gefährten Abweſenheit hätte bemerken können.
Aber der Gedanke, allein zu ſein in den Räumen, die ſonſt
zur unfreiwilligen Wohnung für viele diente, hatte etwas An
regendes für den Philoſophen. Er erhob ſich mit größerer
Lebhaftigkeit, als man es ſeinem anſcheinend phlegmatiſchen
Temperament zugetraut hätte, und begann langſam und ſinnend
die verſchiedenen Zimmer zu durchgehen. Jm Familien
zimmer“, wo er ſonſt die meiſte Geſellſchaft zu treffen gewohnt
war dieſelbe Einſamkeit; der Schuhmachermeiſter der
Jsruelit, der Mime und der Offizier ſchwelgten einmal in
anberen Regionen, als das Schickſal ihnen zeither beſchieden
hatte. Es machte dem einſamen Beſucher ein ganz beſonderes
Vergnügen, ſich auf jeden einzelnen Stuhl zu ſetzen, ſich auf
jede einzelne Matratze zu legen, ja er zog einen zurückgelaſſenen
Rock zur Probe an, beſah ſich in dem vom Mimen zurück
gelaſſenen Spiegel, ſtudierte auf einem großen Blatt voll
Zahlen, die der Jsraelit zuſammengeſtellt, vertieſte ſich in
einige fragmentariſche Skizzen, welche der Schriftſteller aufs
Papier geworfen, und meinte endlich:

„Jetzt habe ich einmal einen annähernden Begriff davon,
wie es ſein würde, wenn auf einmal alle Menſchen bis auf
einen ausſtürben. Der Uebrigbleibende könnte ſofort unſer

Straf- und Zivilgeſetzbuch ins Feuer werfen, damit es nicht
ein etwaiger Nachkomme auffände und auf neue Zuſtände an
wendete und damit ſoviel Unheil anrichtete, wie der Juſtinian
leider zum ewigen Nachteil einer unbefangeneren Geſetzgebung
gethan. Was die Bibel betrifft, ſo würde ich ſie um-
arbeiten, damit das großmütige Benehmen des Eczvaters
Abraham gegen die Magd und ehemalige Geliebte Hgar,
die brüderliche Liebe des Eczvaters Jakob gegen ſeinen Bru
der Ejſau, das hochherzige Verfahren des Kornwucherers
Joſeph gegen ſeine Brüder, ferner der König David mit der
Bathſeba und dem Uciasbriefe, und das Leben ſo vieler an
derer göttlicher Menſchen, die man durchaus zu Ahnen unſeres
Eclöſers hat ſtempeln wollen, mit den dazu gehörigen Worten
und Urteilen den Leſern ſpäterer Zeiten übermittelt würden.
Diejenigen Stellen der Chriſtenlehre, welche das eigentliche
Weſen derſelben ausmachen, und welche trotzdem vom chriſt-
lichen Staat nicht ſonderlich berückſichtigt, von den Pfaffen
aber geſchickt umgangen werden, würde ich fett drucken laſſen,

damit die Leute einmal einen Vergleich ziehen, ein Urteil
darüber fällen können, inwieweit der chriſtliche Staat es für
zuträglich gehalten hat, die weſentlichſten Stellen der chriſt
lichen Glaubenslehre im Geſetzbuche und in der Verfaſſung
zu berückſichtigen.“

Das Klirren von Haffeetaſſen im „Konverſations-Salon“
oder „Speiſezimmer“ rief den räſonnierenden Philoſophen aus
ſeinen Betrachtungen und in die Wirklichkeit zurück:

„Alſo bin ich doch nicht allein meinte er. „Jndeſſen,
ich will mir das Kaffeezutragen in dieſen beſchränkten Räumen
vorſtellen, wie das gütige Geſchenk der Naturmächte. Jch habe
Durſt; es regnet, das Waſſer läuft in eine Höhlung; ich
ſchöpfe mit der Hand und ich trinke.“

(Fortſetzung folgt.)
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rere europäiſche Höfe und für die hohe Welte eſigenden arbeitet, werden Mädchen von 14 r

an von wer 7 Uhr bis abends 8 Uhr für
1 gFranuken tä ich beſchäftigt. Ja den Wintermonaten müſſenſie etwa auch vis abends 9, 10 und 11 Uhr arbeiten.
Eine Dame, die das erfahren, beſuchte die Redaktion der

richer „Arbeiterſtimme“ und fragte ganz entrüſtet, ob das
denn in Zürich erlaubt ſei. Die genannte Redaktion ant
wortet ihr folgendermaßen

Geehrte Frau! Es iſt in Zürich wie faſt noch in allen
Schweizerkantonen nicht bloß erlaubt, die jungen Mädchen
von morgens 7 bis abends 8 Uhr zu r ſondern
es iſt erlaubt, ſie von morgens 7 Uhr bis am andern Morgen
um 7 Uhr für einen Hungerlohn auszubeuten und ſie der
Hurerei in die Arme zu treiben. Würden Sie die Zuſtände
in den Konfektionsgeſchäften kennen, Sie würden ſchaudern.
Am ſcheußlichſten werden die Mädchen aus der deutſchen
Schweiz in der welſchen Teh ausgebeutet. Dort giebt es
wahre Mördergruben; aber kein Tierſchutzverein kümmert

ch um dieſe Töchter der Nachkommen Tells und Winkelrieds.
Ich kannte ein blühendes Mädchen, das dort den Todeskeim
olte, weil es ganze Nächte ſchaffen mußte und zur Stärkung

See und Schnaps und Scheltworte erhielt.“

Die Dame heißt es in der „Arbeiterſtimme“ weiter ging
ganz erſchüttert von dannen. Von 100 Reichen und Satten
wiſſen 99 nicht, wie elend das Volk lebt. Sie ſind meiſt zu
feig und faul, ſich dieſes Wiſſen zu verſchaffen.

und wir fügen hinzu: Von 100 Reichen und Satten, die
es wirklich wiſſen, wie das Volk ausgebeutet wird, ſind
ſicher 99, die trotzdem keinen Finger rühren, um dem Elend
abzuhelfen denn ſie müßten dann Sozialdemokraten werden
und das wollen ſie nicht.

Aus Stadt und Land.
Wir bitten unſere w eſichſt Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand geſetzt werden,La ur t 32 u geben. Wir erſhee t Partei
genoſſen, ſich bei ſo chen eilungen kurz

ſchränken
das thatſächlich Vorgefallene zu de

tig, etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.

Halle, 23 Auguſt
Die Anklageſchrift wegen Beleidigung der hieſigen Staats

anwaltſchaft, insbeſondere des Staatsanwalt Cornelius, iſt
geſtern den Genoſſen Mittag und Hofmeiſter und dem Zigarren
macher Hoffmann zugeſtellt worden. Begangen ſind die Be
leidigungen angeblich in der Proteſtverſammlung welche
ſeinerzeit gegenüber dem Plaidoyer des Staatsanwalts Cornelius
über den Kartoffelkrawall im Saale des „ConcordiaPalaſt“
tattfand.ß Je größer die Gefahr, je höher die Dividenden.
Dieſe Thatſache kommt ſo recht draſtiſch bei der hieſigen Pferde
bahn und der elektriſchen Bahn zum Ausdruck. Bekanntlich
hat jeder Wagen nur einen Mann Bedienung. Dieſer Mann
iſt Kutſcher und hat als ſolcher nicht nur ſeine ganze Auf
merkſamkeit auf den Verkehr in den teilweiſe gefährlich engen
Straßen zu richten, ſondern das Aus und Einſteigen der
Paſſagiere zu beobachten, das Bezahlen zu kontrollieren und
ſchließlich noch Geld zu wechſeln. Bei der Zunahme des
Straßenverkehrs wird dieſe Einrichtung jetzt nun geradezu eine
Gefahr für das Publikum, wie für die Straßenbahn Be
dienungsmannſchaften. Dies zu beobachten hatten wir am letzten
Sonntag abend gegen 8 Uhr einmal wieder Gelegenheit.
Der Wagen 6 der elektriſchen Bahn (Strecke Steinweg
Bahnhof) war an der Endſtation angekommen der Kutſcher
mußte einer dringenden Verrichtung wegen den Wagen der
Polizeivorſchrift zuwider verlaſſen und bot daher einen ein
geſtiegenen Paſſagier, einen Augenblick Obacht zu geben. Der
elektriſche Strom war ausgeſchaltet und die Kurbel hatte der
Kutſcher vorſchriftsmäßig an ſich genommen. Der Paſſagier
ſpielte gleich nach der Entfernung des Wagenführers an der
wegen Äbſchüſſigkeit der Straße angezogenen Bremſe herum,
(ob auch an der elektriſchen Uhr, iſt noch nicht feſtgeſtellt),
bis plötzlich der Wagen ſich in Bewegung ſetzte. Der Paſſa
gier, welcher, da der Wagen ein immer ſchnelleres Tempo
annahm, die Geiſtesgegenwart verlor, ſprang vom Wagen
herunter, in welchem ſich nur noch eine junge Dame mit
einem etwa fünf Jahre alten Mädchen befand. (Nach einer
anderen Lesart ſoll dieſes Kind an der Bremſe geſpielt und
dadurch den Vorgang verſchuldet haben.) Mit raſender Ge
ſchwindigkeit hatte der Wagen das Waiſenhaus erreicht, im
nächſten Augenblick mußte er auf einen dort befindlichen
Wagen der elektriſchen Bahn auffahren. Ein Paſſant ſprang
beherzt auf den führerloſen Wagen, ward aber mit ſolcher
Macht auf der anderen Seite heraus auf den Damm ge-
ſchleudert, daß er mit vollſtändig zerſchlagenem Geſicht be
ſinnungslos aufgehoben wurde. Jnzwiſchen war das Un-
vermeidliche geſchehen, der Wagen war mit ſolcher Gewalt
auf den anderen aufgefahren, daß das in erſterem ſich be
findliche Kind ſtarke Verletzungen im Geſicht erhielt; dem
jungen Mädchen wurde das Kleid zerriſſen und über und
über mit Blut beſchmutzt. Beide Wagen ſind durch die Zer
trümmerung unbrauchbar geworden und wurde ein größeres
Unglück nur durch die Geiſtesgegenwart des Führers im
zweiten Wagen vermieden, indem dieſer durch das Geſchrei
auf die Gefahr aufmerkſam wurde und ſchleunigſt die Paſſa
giere aus ſeinem Wagen entfernte. Der Führer, welcher der
Vorſchrift zuwider den Wagen verließ, wird nicht nur den
ganzen Schaden zu tragen haben und ſeine Stellung ver-
lieren, ſondern auch ſchließlich noch beſtraft werden. Wer iſt
denn aber der eigentliche Schuldige? Die Beamten ſollen
bei einem Lohn von 2.20 M. pro Tag und 2 Prozent
der Einnahme einen ſage und ſchreibe 18 ſtündigen Dienſt
verrichten! Man vergegenwärtige ſich das Fehlen der Kon
dukteure neben dieſer Ueberanſtrengung und man wird bald
einſehen, daß, wenn dieſe beiden Uebelſtände nicht vorhanden
geweſen, das Unglück vermieden worden wäre. Aber aller
dings, dann gäbe es ja nicht ſolch hohe Dividende. Wir
glauben, daß es endlich Zeit iſt, daß das hieſige Publikum
energiſch gegen die ſchauderhafte Ausbeutung und das Spar
ſyſtem, welches Menſchenleben alle Augenblicke in Gefahr
bringt, Front macht und ſofortige Abhilfe verlangt. Kann
die Geſellſchaft Kondukteure nicht bezahlen, dann möge ſie

einpacken. Leben und Geſundheit der Menſchen kommt zuerſt
und dann erſt die hohen Dividenden der Herren

ionäre.
Die Bildung eines Volksſchullehrers wie ſie unter

Umſtänden beſchaffen ſein kann, wird durch folgenden Fall
beleuchtet. Jn der vierten Klaſſe der Volksſchule an der
Taubenſtraße ſchlug der Lehrer Bergfeld am vergangenenDonnerstag die Tochter des Formers Höſel derart, deß laut

ärztlichem Atteſt einzelne Hautpartieen, namentlich auf dem
rechten Schulterblatt mit Blut unterlaufen ſind. Der Grund
dazu war, daß das Kind in der Schule beim Rechnen den
Wünſchen des Lehrers nicht entſprach. Derſelbe hatte das
Kind ſchon früher einmal traktiert und, infolgedeſſen von den
Eltern zur Rede geſtellt, in wenig geiſtreicher Art geantwortet:
Er ſolle wohl den Kindern Zuckerſtengel mitbringen, es gebe
eben Prügel, daß die Schwarte knackt. Durch die ſeitens
der Eltern erſtattete Anzeige wird ja die Sache in entſprechen-
der Weiſe geſühnt werden, jedenfalls aber erſcheint uns das
Auftreten des Lehrers wenig geeignet, erzieheriſch zu wirken,
im Gegenteil eine gewiſſe Verſtocktheit dürfte eher das Reſultat
einer ſolchen Handlungsweiſe ſein. Anerkannt muß noch
werden daß ein namhafter Teil des Lehrerſtandes ſeinen
hohen Beruf auch vollſtändig begriffen hat, wo dies nicht
der Fall iſt, da gehören ſolche Vorkommniſſe an den Pranger
der Oeffentlichkeit.

Jm „Viktoriatheater“ beſchloß geſtern abend Herr
Eugen Schady ſein Gaſtſpiel, wozu er den durch ſeine tollen
Ausgelaſſenheiten und mit Geſchick gefügten komiſchen Ver
wickelungen zur heiterſten Stimmung beitragenden und darum
immer wieder mit Erfolg aufgenommenen Schwank Der
Bibliothekar“ von G. v. Moſer auserſehen hatte. Ueber
Herrn Schady können wir uns jedes Urteils enthalten, haben
wir doch ſeine künſtleriſchen Leiſtungen in letztvergangener
Winterſaiſon hinreichend kennen gelernt und zu würdigen ge-
wußt. Ueber ſeine jetzigen Gaſtſpiele können wir unſer
kritiſches Bemerken ebenfalls nur mit Anerkennung ſchließen.
Sehr zufriedenſtellend waren auch die Leiſtungen der übrigen
Mitſpieler, und zeugte die Exaktheit ſowie durchweg ſicheres
Beherrſchen der Rollen wieder von dem eifrigen Beſtreben,
die beſſeren Stücke heiteren Genres gut zur Aufführung zu
bringen. Die Wirkung hiervon blieb auch am geſtrigen
Abend nicht aus, wofür als Beweis ſicher der reiche Beifall,
der ſelbſt bei offener Szene mehrmals geſpendet wurde, gelten
darf. Der Aufenthalt im Theater iſt trotz der großen
Wärme ein angenehmer, da der an den Theaterſaal grenzende

Garten hinreichende Friſche bietet. b.
Entwendet wurden geſtern nachmittag in der Badeanſtalt

von Köcker einem Badegaſte aus dem Portemonnaie 20 M.
Mehrere kleinere Geldſtücke ſowie die Uhr des Beſtohlenen
hatte der Dieb unberührt gelaſſen. Genannte Anſtalt wird
hauptſächlich von dem ſog. beſſeren Publikum frequentiert,
worunter die Schüler höherer Lehranſtalten am meiſten ver
treten ſind. Alſo auch hier heißt es Vorſicht!

Eine Töpferwaſſerwage iſt geſtern in der Mittagsſtunde
auf dem Neubau des Herrn Klepzig (Berlinerſtraße) dem
Töpfer Schmalle, wie bis jetzt angenommen wird, geſtohlen
worden. Vielleicht tragen dieſe Zeilen dazu bei, daß derſelbe
wieder zu ſeinem Eigentum gelangt.

Jn Lebensgefahr befand ſich geſtern nachmittag ein
9 10jähriger Knabe B., deſſen Eltern in der Feldſtraße
wohnen. Jn Geſellſchaft anderer Kinder ſpielte derſelbe in
den Pulverweiden in der Nähe der neuen Gasanftalt am
Saaleufer und fiel bei dieſer Gelegenheit das Ufer hinunter
in das Waſſer, in welchem er nach mehrmaligem Auftauchen
verſchwand. Ein getade des Weges kommender Arbeiter T
entledigte ſich ſchnell des größten Teils ſeiner Kleider und
ſprang an der ihm von den übrigen Kindern bezeichneten
Stelle in den Fluß, aus dem er auch nach verſchiedenen
Mühen den Kaaben hervorbrachte. Jn der nahen Baubude
des DesinfektionsanſtaltsNeubaues gelang es denn auch, den
Knaben wieder ins Leben zurückzurufen.

Ein bedauernswerter Unglücksfall trug ſich heute vor
mittag kurz vor 10 Uhr in der Geiſtſtraße am „Concordia-
Palaſt“ zu, indem ein dem Bruder des Direktors der in
jenem Lokal ſpielenden Künſtler Geſellſchaft gehörender, im
Alter von etwa drei Jahren ſtehender Knabe von dem Pferde-
bahnwagen Nr. 6 überfahren wurde. Das Kind hatte ſich
auf kurze Zeit, während ein Teil der Geſellſchaft im Saale
probte, der Beaufſichtigung entzogen, war nach der Straße
hinuntergelaufen und wohl infolge des Umſtandes, daß an
der Unglücksſtelle der in gewöhnlichem Tempo fahrende Wagen
einigen Militärkolonnen begegnete, nicht im ſtande geweſen
auszuweichen, wodurch der Unglücksfall und infolgedeſſen nach
kurzer Zeit der Tod des Kindes herbeigeführt wurde.

Ein Schadenfener war geſtern abend gegen 6 Uhr
im Küſtergebäude an der Ulrichskirche ausgebrochen. Durch
die herbeigeeilte Feuerwehr wurde der Brand ohne größere
Anſtrengungen bald gelöſcht.

Aus dem Gerichtsſaal.
Gewerbegericht vom 22. Auguſt Gegen den Dreſchmaſchinen

Verleiher Mäder klagt Maſchiniſt Röſe wegen kündigungsloſer Ent
laſſung auf Zahlung von 56 M. für 14 Tage, in welcher Summe
42 M. Lohn und 14 M. Koſtgeld enthalten ſind. Der Beklagte be-
ſtreitet ſeine Verpflichtung zur Zahlung des Koſtgeldes und will zur
kündigungsloſen Entlaſſung berechtigt ſein, da Kläger ſeinen Pflichten
in der Arbeit nicht nachgekommen ſei. Dieſer glaubt im Bewußtſein
ſeines Rechtes auf die ſeitens des Vorſitzenden vorgeſchlagene Einigung
nicht eingehen zu ſollen, weshalb zur Vernehmung von Zeugen neuer
Termin auf nächſten Donnerstag vormittag 11 Uhr anberaumt wird.

Arbeiter Stock wider die Pommerſche Eiſengießerei (Vaas und
Littmann), vertreten durch den Prokuriſt Schneider, klagt wegen
rückſtändigem Lohn in Höhe von 1980 M., der ſich aus verſchiedenen
Poßen zuſammenſetzt. Nach Prüfung derſelben wurde eine Einigung
da erzielt, daß die Verklagte an den Kläger 5 M. zahlt und dieſer
auf weitere Forderungen verzichtet. Arbeiter Frey verlangt vom
Zimmermeiſter Kuliſch wegen kündigungsloſer Entlaſſung eine Summe
von 32.40 M. Der Beklagte behauptet, durch Unterſchrift des Klägers
unter einen diesbezüglichen Zettel die Zuſtimmung desſelben zum
Wegfall der Kündigung erhalten zu haben, was dieſer beſtreitet, und
wofür Beklagter auch den Beweis nicht erbringen kann. Zur Zeugen-
vernehmung wird neuer Termin auf Donnerstag den 25. Auguſt
vormittags 12 Uhr anberaumt. Zwiſchen den Arbeitern Galinsky
und Gen. und dem Kaufmann Knackſtedt, welche vor kurzem erſt das

Gewerbegericht ftigten, iſt aber265.50 M nene e en. e
die Arbeiter in leſe Jaſe h ſo darzuſtellen, a

eht jedoch ſchließlich auf einen Vergleich ein,der glager 15 M. zahlt und die auf a Anſprüche ver

Firma Klapp und Engelhardt in Stelle war, klagt

reſp. Zahlung einer entſprechenden Geldſumme.
des e eſetzes das Gewerbegericht für Werkmeiſter und

n iſt. ſo] wird behufs Feſtſtellung der Kompetenz für dieſen

alſo 23 M. Beklagter behauptet entgegen der Ausſage des Klägersderſelbe ſei freiwillig gegangen und ſchlägt zum ine deſſen ne

Arbeiterbewegung.
Der Streik der Talesweber in Kolomea

hat alle Ausſicht mit Erfolg zu enden. Bereits haben einige
Fabrikanten die Forderung der Genoſſen bewilligt und das
wird wahrſcheinlich auch die übrigen zur Nachgiebigkeit zwingen.
Man muß aber immerhin annehmen daß es noch einige
Wochen dauern mag, bis ſämtliche Weber die Arbeit auf
nehmen können. Zum glücklichen Ausgange des Streiks trägt
nächſt der Hilfe, die geboten wird, viel das Verhalten des
hieſigen Rabbinats bei, da den Arbeitern unter religiöſem
Banne verboten wurde, die Arbeit wieder auf
zunehmen, falls die Fabrikanten nicht genau der Schwur
formel bei der Thora die aufgeſtellten Forderungen be
willigen.

Nah und Fern.
Berlin. Wegen Majeſtätsbeleidigung wurde einer

der reichſten Einwohner des Schifferdorfes Sophienſtädt bei
Spandau, der mehrfache Schiffseigner Hermann Nürnberg,
heute vom Landgericht II zu drei Monaten Gefängnis
verurteilt. Die Beleidigung ſoll bei einem Wirtshausgeſpräch
gefallen und nachträglich denunziert worden ſein.

Mainz. Die letzte Nummer des „Mil.Wochenbl.“ meldet
amtlich, daß dem Sekondeleutnant von Lucius
vöm 1. heſſiſchen HuſarenRegiment Nr. 13 der Abſchied
bewilligt worden iſt. Herr von Lucius iſt der Offizier, der
vor einigen Monaten hier Veranlaſſung zu bedauerlichen Auf
tritten auf der Straße gegeben hatte.

Hamburg. Erkrankungsfälle mit cholera-
artigen Erſcheinungen haben hier in den letzten Tagen
einen bedeutenden Umfang erreicht. Am Sonntag ſind 27
Fälle vorgekommen, einige mit ſchnell folgendem tötlichen Aus
gange. Auch am Montag vormittag ſind wieder mehrere
Meldungen von neuen Erkrankungen eingelaufen. Die Sanitäts
kolonnen zur Bedienung der Krankenwagen ſind verſtärkt
worden, damit die Erkankten ſofort in das Krankenhaus ge
bracht werden können. Ein Fall von aſiatiſcher Cholera iſt
bisher nicht vorgekommen.

Allenſtein. (Du ſollſt nicht ehebrechen.) Ueber
das Duell, welches in der Nähe von zwei Offizieren des
Ortelsburger Jägerbataillons (Leutnant Z. und Hauptmann
M.) ausgefochten wurde und mit dem Tode des erſteren
endete, berichtet der Graudenzer „Geſellige“: Hauptmann M.,
ein Mitkämpfer des Krieges 187071, nannte ein bild-
ſchönes Weib ſein eigen. Vor zwei Jahren kam Leutnant Z.
zu den Jägern und wurde von dem Hauptmann in ſein
Haus eingeführt. Z. entbrannte in Liebe zu der ſchönen
Hausfrau und hatte leider Erfolg. Der Hauptmann ahnte
lange nichts davon, bis er von einem Freunde darauf auf-
merkſam gemacht wurde. Hauptmann M. wollte ſich nun
von der Berechtigung ſeines Verdachtes überzeugen gab vor,
zur Jagd zu reiſen und fuhr mit dem Zuge davon. Jedoch
auf der nächſten Bahnſtation ſtieg er in den kreuzenden Zug.
Unvermutet von dem fingierten Jagdausfluge zurückkehrend,
fand er den Leutnant Z. zu unpaſſender Zeit in ſeiner
Wohnung, er trieb ihn mit der Reitpeitſche aus dem Hauſe
bis zur Kaſerne, und die Folge war das Duell. Der Ge
tötete war der einzige Sohn ſeiner Eltern.

Poſen, 20. Auguſt. Bei den heutigen Brigadeübungen
wurden eine große Anzahl Soldaten infolge der unerträg
lichen Hitze ohnmächtig und mußten dieſelben mittelſt Kranken
wagen und Droſchken nach Hauſe befördert werden. (V.-Z.)
Straßburg, 19. Auguſt. Ein eigentümliches Vergehen
hat einen hieſigen Bilder händler heute vor das Forum
der Ferienkammer des hieſigen Landgerichts gebracht. Erhatte nämlich in ſeinem Laden ein Bild zum Serton aus

geſtellt, auf dem eine franzöſiſche Truppenabteilung die deutſche

Grenze überſchreitet; im Mittelpunkt des Bildes befindet ſich
eine Elſäſſerin, die dem Führer der Abteilung ein großes
Blumenbouquet in den franzöſiſchen Farben überreicht. Hier
durch hatte ſich der Händler gegen den Art. 6 des Dekrets
vom 11. Auguſt 1848 vergangen, wonach „das Ausſtellen
an öffentlichen Orten, ſowie das Feilbieten aller Zeichen und
Sinnbilder verboten iſt, welche geeignet ſind, den Geiſt des
Aufruhrs zu verbreiten oder den öffentlichen Frieden zu
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ren.“ Unter Annahme mildernder Umſtände verurteilte
Gericht den Angeklagten zu einer Geldſtrafe von 40 M.,

bezw. 4 Tagen Gefängnis.
Wien, 19. Auguſt. (Horrende Strafe.) Ein Fall

geſchäftlicher Gewiſſenloſigkeit, kraſſer als derjenige, den vor zwei Monaten die Strafverhandlung gegen

den Meidlinger Fleiſchſelcher Johann Plansky aufdeckte, be
ſchäftigte geſtern den Strafrichter des Bezirksgerichtes Her
nals. Am 24. Juli brachte, wie das „W. T.“ erzählt, Frau
Marie Müller ein Stück verweſtes Fleiſch an das magiſtra
tiſche Bezirksamt Hernals mit der Anzeige, ſie habe ſelbes
beim Fleiſchſelcher Johann Stiaßny in Hernals erhalten, und
der Verkäufer weigere ſich, das unbrauchbare Fleiſch zurück
unehmen. Es wurde eine amtliche Unterſuchung des Geſchaftslotals vorgenommen, die ein faſt unglaublich klingen-

des Reſultat liefert Sämtliche vorhandene, zum Verkaufe
ausgelegte Ware, 79 Kilogramm Würſte aller Art, wurde
als verweſt, von Maden ſtrotzend und mit Finnen behaftet
befunden. Das Verkaufsgewölbe war voll ekelerregender, ge-
ſundheitswidriger Unreinlichkeiten „auf, in und unter dem
Ladentiſche“ und die nähere Unterſuchung ergab, daß Glas-
ſcherben und ſonſtige Dinge in den Würſten enthalten waren.
Heute ſtand Stiaßny vor dem Strafrichter. Er legte ein
unumwundenes Geſtundnis ab. Richter: Hatten Sie denn
kein Verſtändnis für die Gewiſſenloſigkeit Jhres Handelns

Angeklagter: Andere machen's auch ſo. Die armen Leut'
wollen billiges Zeug. Gehilfe Jſidor Friedrich gab inter
eſſante Aufſchlüſſe über die Erzeugung ſchlechter Würſte. Er
ſagt: Die ſogenannten weichen Würſte (Blut, Leber, Ser-
velatwürſte u. drgl.) verderben leicht. Es ſind das, wie man
ſie nennt, ſalzgeſtoßene Würſte. Die ſchlechte Qualität wird
aus Abfällen hergeſtellt, aus Flexen, Sehnen, ungenießbarem
Fleiſch, das beim Ausbeindler gekauft wird, aus „Kuddel-
flecken“ und verdorbenen Grammeln“. Dies alles wird zu
ſammengeworfen und drei bis vier Wochen in Salz gelegt
und dann friſche Würſte daraus gemacht. Das meiſte
Fleiſch kommt aber aus der Großmarkthalle von den Groß-
händlern. Dieſe verkaufen im letzten Momente, wenn das
Fleiſch drinnen ſchon in einem Zuſtande iſt, daß es der
Marktkommiſſär ohnehin konfiszieren würde, hinaus in die
Vororte um vier bis zehn Kreuzer das Kilo. Da wird es
noch zu Würſten verarbeitet. Der Richter verurteilte Johann
Stiaßny zu einer Geldſtrafe von 50 fl. ev. 10 Tagen Arreſt

Amerika vor Kolumbus.
Es iſt eine bekannte Thatſache, daß Amerika lange vor

Kolumbus von Europäern, namentlich von Germanen, beſucht
wurde. Ueber die nordiſchen Länder und Jnſeln Shetland,
Faröer, Jsland und Grönland ging die Fahrt nach den
öſtlichen Geſtaden Nordamerikas. Früher war es im Norden
noch wärmer, die Küſten boten noch eine reiche Vegetation,
woher ja auch Grönland (Grünland) ſeinen Namen hat.
Ueber dieſe Beziehungen Europas mit Amerika vor der welt
hiſtoriſchen Fahrt des Kolumbus hat der Präſident der Pariſer
„Geſellſchaft für Handelsgeographie“ Herr Napoleon Ney,
eingehende Forſchungen angeſtellt; das Ergebnis derſelben
wird er in einem Buche veröffentlichen, aus deſſen Jnhalt er
vorläufig dem „Matin“ einiges mitgeteilt hat. Wir greifen
davon das Wichtigſte heraus. Daß die nordiſchen Seefahrer
Amerika kannten, geht insbeſondere aus den isländiſchen
„Sagas“ hervor, dafür ſprechen aber auch archäologiſche

Deutſcher MetallarbeiterVerband.
Sonnabend den 27. Auguſt im „Concordia-Palaſt“

I. Stüftungsfest.(Für Feſtteilnehmer Freibillets.)Von 8 bis 11 Uhr: Theater Vorſtellung.
Von 11 Uhr ab: Bats.

Billets ſind gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches zu häben bei Sanow,
Ebeling und Müller (Wolſſchlucht), ſowie am Donnerstag abend bei Faulmann.
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de in Norwegen Dänemark, Jsland, Grönland und
merika ſelbſt. Schon vom Jahr 1000 unſerer Zeitrechnung

auſ m ehe vur Re u nvon Maſſa s zum od, un ardarüber hinaus bis nach Florida. ben ſicher iſt, daß die

normanniſchen Schiffer an der ganzen Weſtküſte Grönlands
Faktoreien und Kolonien gründeten; dieſe bildeten zuſammen
ein Bistum, von dem eine Liſte der Biſchöfe bis zum Jahre
1357 vorhanden iſt. Einige normanniſche Schiffe ſind ſogar
bis Braſilien hinabgefahren, doch ſcheint das dortige Klima
von weiteren Unternehmungen abgehalten zu haben. Man
weiß auch, daß ein Kapitän der Handelsflotte von Dieppe an
der Küſte Südamerikas landete und dort die Ruinen einer
Stadt entdeckte, die angeblich von Skandinaviern erbaut
worden iſt. Die Dokumente dieſer Expedition ſind im Jahre
1694 mit dem Archive von Dieppe verbrannt. Dagegen
beſitzt das „Smithsonian Institute“ in Waſhington eine
äußerſt reiche Sammlung von Dokumenten des vorkolumbiſchen
Amerika. Herr Ney hat ein gemauertes Grab geſehen, das
am Ende des vorigen Jahrhunderts bei Boſton gefunden
wurde. Dasſelbe enthielt ein Skelett und einen eiſernen
Schwertgriff. Das Skelett war das eines Mannes weißer
Raſſe; der Schwertgriff ſtammte aus Europa und gehörte
der vor dem 15. Jahrhundert an. Herr Ney hat auch
die Jnſchrift von Digſton Writing Rock geſehen; ſie zeigt
Worte in Runenſchrift und Zeichnungen, die ſich auf die
Abenteuer der Skandinavier im Weinland beziehen. Die
Jnſchrift beſagt, ins Deutſche übertragen: „Hunderteinund-
dreißig Männer des Nordens haben mit Thorrnfinn dieſes
Land beſetzt.“ Noch wichtiger iſt die Jnſchrift „ArrowHead“
(Pfeilſpitze), die am Ufer des Potomac gefunden wurde. Es
war der Grabſtein der Frau eines normanniſchen Häuptlings,
die durch einen Pfeil getötet wurde. Die Jnſchrift, ebenfalls
in Runen, beſagt: „Hier ruht Syaſiy, die Blonde aus Weſt-
Jsland, Witwe Koldr's, Schweſter Thorgr's von ſeiten des
Vaters, alt 25 Jahre. Gott ſei ihr gnädig. 1061.“ Jn
dem Grabe fand man drei Zähne, ein Knochenſtück, das in
Staub zerfiel, verſchiedene Schmuckſachen in Bronze und
zwei Münzen des oſtrömiſchen Kaiſerreichs. Die letzteren
können nicht auffallen, denn es iſt Thatſache, daß viele Nor
männer, Dänen, Schweden und Norweger in Konſtantinopel
und namentlich in der kaiſerlichen Garde dienten. Merk-
würdigerweiſe hat man im Jahre 1863 in Jsland, bei der
Kirche von Skalholt, ein lateiniſches Manuſkript aus dem
Jahre 1117 gefunden, das unter dem Namen Skalholt-Saga
den Gelehrten bekannt wurde; es erzählt eben den Tod der
Syaſi und beſchreibt ganz genau den Ort im Weinland, wo
ihr Grab ſich befindet. Es kann alſo kein Zweifel darüber
ſein, daß Amerika den ſeefahrenden Völkern des europäiſchen
Nordens bekannt war. Dieſe Kenntnis ſcheint ſich allerdings
nicht weit nach Süden verbreitet und ſich allmählich ſehr
verflüchtigt zu haben.

Vermiſchtes.
Die höchſte Brücke in Deutſchland. Man ſchreibt

der „Frkf. Ztg.“ aus Elberfeld Jn kurzer Zeit wird mit dem
Bau einer Brücke begonnen werden, die bei Müngſten das
Ruhrthal überſchreiten, in der Trace der neuen Solingen-
Remſcheider Eiſenbahn liegen und die zugleich die höchſte
Brücke ſein wird, die bis jetzt in Deutſchland gebaut worden
iſt. Die Pfeilerhöhe derſelben wird nämlich nicht weniger als
103 Meter betragen, während die Länge auf 500 Meter vor

iſt. Die Koſten dieſes Baues, der ifein muß re ſich anf a Weile e r
Aus iſt der Brückenbaugeſellſche m Ga uns ſt augeſ ſchaft von Guſtavsburg

z Wüchertiſch.
Sozialpolitiſches tralblatt, herausgegeben von Dr. nrich Fräun Verlag von J. Guttentag in Berlin. Die ſeben.

ſchienene Nummer 34 hat u. a. folgenden Jnhalt: Die wirtſchaftliche
Entwickelung Rußlands und die Erhaltung des Bauernſtandes. Von
P. v. Struve. Streiks und Ausſperrungen in Deutſchland während
der Jahre 1890 und 1891. Von Dr. Adolf Braun.

Briefkaſten der Redaktion.
K. S., Oſtrau. 1. Der Poſtbeamte hat das Geld in deutſcher

Reichswährung anzunehmen wie viel es von jeder Sorte ſein darf,
darüber exiſtiert kein Geſetz. 2. Wenn die fragliche Frau ein Geſchäft
za 3 die Abgaben auf demſelben, unbeſchadet des Alters der
etr. Perſon.

Berichtigung.
Jn der letzten Quittung über eingegangene Parteibeträge pro Monat

Juli muß es in der zweiten Zeile von oben heißen G. St. Urb. (ſtatt
Arb.) 25 M., dann in der 17. Zeile: Von Bülows Bau, Hamburg
16 M. (ſtatt 10), in der 34. Zeile fehlt nach dem Worte „Maifeier“
die Ortsangabe: Pirna. Die 75 M. aus Haſtedt ſind für Feſtzeichen
und nicht als Parteibeitrag zu quittieren.

Berlin, 19. Auguſt 1892.
Für den Parteivorſtand:

J. Auer, Katzbachſtraße 9.

Standes amtliche Nachrichten.
Halle, 22 Auguſt.

Aufgeboten: Der Konditor Georg Kunow und Martha Spilcke
(Geiſtſtraße 46 und alter Markt 6). Der Schneider Joſef Sellner
und Lina Booſt (alter Markt 27 und Weißenfels). Der Müller Louis
Bieler und Marie Möſch Schwetſchkeſtraße 18 und Zaſchwitz). Der
Chemiker Max Schröder und Eliſabeth Sens (Halle a. S. und Berliß).
Der Buchhalter Ernſt Kehler und Thereſia von der Tann Leipzig und
Schwarza). Der Lehrer Albert Sommer und Luiſe Dröge (Halle a. S.und Erfurt. Der Blätterarbeiter Paul Looß und Maria Müller
(Dresden). Der Tuchhändler und Schneidermeiſter Louis Keller und
Katharine Hirſch (Zwickau). Der Gefangenen Aufſeher Hermann Behr
und Lina Rufſenbach (Halle a. S. und Barneberg).

Geboren: Dem Maler Adolf Eckert ein S., Arthur Oberglaucha 9).
Dem Formermeiſter Guſtav Lotze eine T., Antonie Elsbeth (Thomaſius-
ſtraße 4a). Dem Fabrikarbriter Karl Echotte ein S., Otto Karl
(Fleiſchergaſſe 38). Dem Bandagiſt Karl Kaewpf eine T., Gertrude
Helene (Kruckenbergſtraße 5). Dem Bäckermeiſter Emil Reiche eine T.,
Emma Pauline Agnes (Merſeburgerſtraße 2024). Dem Bäckermeiſter
Robert Bieler eine T., Sophie Eliſe (Weidenplan 3a). Dem Augenarzt
Dr. med. Karl Liebrecht eine T., Gertrud Eliſabeth (gr. Steinſtr. 14).
Dem Schloſſer Hermann Fiſcher ein S., Kurt Walther (Berlinerſtr. 50).
Dem Schriftſetzer Hermann Mushacke eine T, Anna Minna (Mühl-
gaſſe 2). Dem Sattlermeiſter Otto Vogel ein S. (Langeſtr. 8). Dem
Arbeiter Guſtav Giesler eine T., Bertha (Entb.-Jnſt.). Dem Maler
Olto Apel eine T., Eliſe Gertrud (Parkſtraße 12). Dem Reſtaurateur
Ewald Bretſchneider ein S., Ewald Auguſt (Merſeburgerſtraße 50).
1 unehel. S., 1 unehel. T.

Geſtorben: Des Keſſelwärter Hermann Wiegandt S. Fritz, 3 Mon.
(Moritzzwinger 7). Der Kanzieigehilfe Wilheim Graby, 70 J. (Jakob-
ſtraße 3). Des Maler Ferdinand Wieſe T. Frieda, 8 Mon. große
Rittergaſſe 14). Des Maler Friedrich Ferdinand Steindel T. Helene,
1 J. (Friedrichſtraße 25). Des Böttcher Wilhelm Matthias Ehefrau
Thereſe geb. Bethge, 46 J. (Nervenklinik). Des Jnvaliden Otto Schon
dorf T. Henriette, 1 Mon. (Bäckergaſſe 9). Der Lehrer und Organiſt
Friedrich Francke, 58 J. (Steinweg 34). Des Fuhrmann Albert Hirſch
T. Paula, 17 T. (Mansſelderſtraße 26). Des Handarbeiter Eduard
Rehfeld S. Franz, 2 J (Unterplan 6). Des Former Wilhelm Walther
S. totgeb. (Schloſſerſtraße 2). 1 unehel. S.

Für die Redaktion verantwortlich:
für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard Jüge in Halle.

für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.

Achtung!
Die Abrechnung über das Sängerfeſt

7 Uhr bei Herrn Tſchepke, Martinsberg
Nr. S ſtatt. Der Vorſtand. S

Hochstrasse 4.

Schluricks Wasserheilanstalt
findet Mittwoch den 24. Auguſt abends Arzt und Maſſe r und Erholungsbedürftigen.

Bäder jeder Art. Veget. Mittagstiſch von 1--3 Uhr.

Halle a. S. Fernsprecher 696.

Aufnahme jederzeit.

Walhalla [heater,
Direktion Rlohard Hubert.

Hausgenoſſenſchaft Loeſts Hof.
G. m. b. H. zu Halle g. S.

W Anſere Verſammlung

Die Avrigny-Truppe, japan. Jongleure.
Miß Ophelia mit ihren abgerichteten

Kakadus. Maſter Paul, Fußequilibriſt.
Miß Florence, VerwandlungsTänzerin.
Lola Roſing, MiniaturSoubrette.
Die DarliTruppe, franzöſiſchſpaniſche

Excentriker mit Geſang und Tanz. Frl.
Mathilde Tiedemann, Koſtüm- Soubrette.

Kaſſees r
vorzüglich im Geſchmack zum Preiſe von 1.50, 1.60, 1.80, 1.90 u. 2 c p. Pfd.,

Malzkaſſee (gebrannter Weizen) per Pfd. 30

Empfehle Freunden und Genoſſen mein

Viktualien- und Jlaſchen-

rxebranntes Korm per Pfd. 25 empfiehlt
W. DBudenvbostel, Breite und Laurentiusſtr.-Ecke.

Sämtliche Parteiſchriften
empfiehlt Die Volksbuchhandlung.findet Donnerstag den 25. Auguſt abends S Uhr in der „Reichsmünze“,

Merſeburgerſtraße, ſtatt. Der Vorſtand.Louis Mauß. Ad. Levin.
Reſtaurant Eröffnung.

Meinen werten Freunden, Genoſſen, Bekannten und Nachbarn zeige ich hiermit
ganz ergebenſt an, daß ich das

Reſtaurant Thorſtraße 15
mit dem heutigen Tage käuflich übernommen habe. Mein ſtetes Beſtreben wird es
ſein, für gute Speiſen und Getränke zu ſorgen. Jn der Hoffnung auf gütige Unter
ſtützung zeichne HochachtungsvollKurt Bieseceker.

Donnerstag abend Einzugsſchmaus.
DW Hochfeines Güntherſches Pilſener Lagerbier. Du

Halle a. S. im August 1892.
P. P.

Empfehle den geehrten Hotel- und Gasthofſhesitzerm sowie
Kestaurateurem mein

Imnstitut für
Reinigung der Bierdruck- Apparate

mit Dampfhetriehb.,
erstes und einziges derartiges Unternehmen am Platze. Garantiere prompte,
schnelle und absolute Reinigung der mir anvertrauten Apparate. Erstaunlich
billige Preisstellung. Grosse Ersparnis an Zeit und Muhe. Probereinigung
gratis. Beste Referenzen meiner bisherigen, bereits sehr zahlreichen Kundschaſt.
Ein Versuch wird von der Leistungsfühigkeit und Zuverlässigkeit des von mir
in Anwendung gebrachten Verfahrens überzeugen, das sich aueh der warmen
Empfehlung seitens der Sanitätsabteilung des Ministeriums fur Medizinalangelegen-

heiten erfreut. Hochaecht vollW Nütter,
Streiberstr. 16.

Herr Moritz Heyden, Geſangs Humoriſt.
The Léeonardys, Pantomimen- Darſteller.

De Vrys Geſellſchaft „Olympia“,rinnen von lebenden Hüdern und
Statuen.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Viktoria- Theater.
Dienstag den 23. Auguſt zum letztenmale.

Der Hüttenbeſitzer.
Mittwoch Veneſiz für Mizi Jahl.

Drei Paar Schuhe.

D Ende dieſes Monats Schluß der
Sommerſaiſon.

Goncordia Theater
Geiſtſtraße 45.

Heute Dienstag den 23. Auguſt
Der liebe Onkel.

Schwank in 4 Aufzügen v. R. Kneiſel.

Jm Reſtaurant
Freikonzert

(Damenkapelle)
ausgeführt von 6 Damen u. 3 Herren.

Abbruch
Graſeweg 5 und kl. Märkerſtr. 8 ſind
Dachziegel, Nutz- und Brennholz in
Fuhren und Körben billig zu verkaufen.
Großes kräftiges Schwar;brot

50und II. Sorte 4 Pfd.
empfiehlt Otto Mämel, Harz 34.

biergeſchäft.
Mittwoch den 24. Auguſt

Schlachtefeſt.

Karl Emmrich,
Streiberſtraße 12/13.

Sonhas, Bettſtellen
mit od. ohne Matratzen,
gut gearbeitet, zu ſehr bill.
Preiſen zu verkaufen.

M. Seydewitz, Tapez. u. Dekorateur
Wilhelmſtraße 21, Hof part.

Zigarren, Zigaretten,
Kann.

anerkannt gut, à Pfd. 80 Pf, in
i/2, und Packeten,

Sshag-Pfelſen,
Spazierstöcke,ſowie Papierwaren empfienlt in allen

Preislagen billigſt

C. Nebelsiecelke
Merseburgerstrasse 13 d.
Alle Sorten Pogelfutker
als: Ia. vorjährig. Sommerrübſen
Glanzkorn, Hanſſaat, Mohnſaat,
Rot- und Weißhirſe, geſch. Hafer,
Leinſaat 2c., ſowie Hühner un
aubenfutter empfiehlt in beſte
eſ. Ware billigſt

J. H. Keil Nacht.
39 große Klausſtraße 39.

Spottbillige
Kleiderſchränke, Stück 4——6 Sophas
von 6 A. Neue Bettſtellen u. Matratzen

Trhorſtraße 36.

h
in Tuch, Buckskin, Kammgarn und

Cheviot, ſtets große Auswahl
per Mr. von 1.75 an.

I s. Friseh- gr. Ulrichſtraße 46.

Brot 8 Pfd. für 75 5 Pfd. für
50 bei Stiefel, Mühlbverg 6.
Eine neue Bettſtelle mit Matratze billig
zu verkaufen kleine Klausſtraße 14.
G. Geigen, Bratſchen, Cello, Bäſſe, Guitarren,
verk. bill. Hoſpitalpl. 4, I. Reparaturenbillig.

r Eine tüchtige Plätterin ſucht
Stellung ev. Beſchäftigung in

dem Hauſe. Zu erfr.
bei Em agrich, Streiberſtr. 12/13.

Kl. Wohnung, St. u. K., zu verm. Harz 44.

Anſt. Schlafſt., vh.,ſep. Eg. Meckelſtr. 17, III I.
Stock auf der Biſchofswieſe gef. Abzuh. Exped.

wo
Geſtern vormittag 9 Uhr entſchlief ſanft

nach kurzem aber ſchwerem Leiden unſer
guter lieber Wilhelm Friedrieh
im Alter von 10 Monaten 7 Tagen. Dies
ien tiefbetrübt an und bitten um ſtilles

eileid Die trauernde Eltern
Frkedr. Wie u Frau.Die Beerdigung findet vom Trauerhauſe

Schillerſtr. 24 am 24. Auguſt nachmittags
5 Uhr aus ſtatt.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Aug. Groß, Halle. Druck der HalleſchenGenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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